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Ueber das s lav ische A l p h a b e t .
(Aub dem Grätzer Aufmerksamen.)

H^as älteste bekannte Denkmahl von slavischer Schrif l
»st die Übersetzung der Evangelien, welche dem heil.
Cyril lus und Methodius zugeschrieben wird. Die Ver«
fafser derselben bedienten sich hierzu des griechischen A l -
phabets mit der Modisication, daß sie für diejenigen
einfachen Laute, welche in der slavischen Sprache vor,
kommen, und zu deren Bezeichnung sie in dem grie«
chischen Alphabet keine Buchstaben vorfanden, dieselben
von ihrer eigenen Erfindung hinzusetzten. Dergleichen
Laute sind das gelinde und scharfe sch, und daS cn in-
penä lum Lci i^wrac: für tsch. Dieses Verfahre» >«ird
ihnen noch ietzt von philosophischen Sprachforschern
aus dem Grunde zum hohen Verdienst angerechnet,
weil es die erste aus der Natur der Sache fließende
Regel sey, zu jeder Schrift so viele Zeichen zu gebrau-
chen, als es in der Sprache, die damit geschrieben
werden sol l , verschiedene einfache Laut« gibt. Auch ist
wohl nicht zu langnen, daß solches weit schicklicher war,
als z. B . das Verfahren derjenigen, die sich zuerst des
lateinischen Alphabets zum Schreiben der deutschen Spra-
che bedienten, und dabey statt der fehlenden Buchsta»
ben Zusammensetzungen, wie eben das sch anwendeten,
welche den zu bezeichnende,» Laut offenbar sehr unvoll,
kommen ausdrücken.

Nach den Evangelien wurden bald auch die übri
gen Bücher der heil. Schr i f t , und mehrere andere zur
Liturgie gehörige, übersetzt, und mit diesen Büchern

kam das in denselben gebrauchte Alphabet zu denjenigen
Stämmen, welche die Lilurgie in slavischer Sprsche und
nach griechischem Ritus angenommen haben: nahment.

' lich zu den Serben und Russen, welche sich desselben
noch heut zu Tage bedienen.

Bey den übrigen Stammen der slavischen Nat ion
fallen die ersten bekannten Anfänge der Schreibkunst in
spatere Zeiten. Hierzu haben sich dieselben theils des
deutschen, theils des lateinischen Alphabets bedient,
die fehlenden Laute aber nicht durch neu aufgenommen«
Buchstaben, fonoern- theils dadurch, daß sie einigen
Buchstaben, welche mir ihrem hergebrachten Laute in
der slavischen Sprache nicht vorkommen, und daher als
solche in »elber überflüssig werden, andere Laute beylea.
ten, the.ls durch Beyfügung gewisser Zeichen, theils
endlch durch Zusammensetzungen auszudrücken g.sucht
Indem nun hierbey „icht nur jeder S tamm „ach eiae^
ner WiMchr verfuh.,, sondern oft auch innerhalb bes.
selben Stammes die Schreibenden ihrer besondern A n .
sicht folgten, und sogar dieser selbst „icht immer tre«
blieben, so entstand hierdurch eine Mannigfal t igkeit ,
UnbestunmtheltundRegellosigkeitin der slavischen Or.ho.
graphte, welche nicht wenig dazu beytrug, die wechsel.
se.ttge Benutzung und Verbreitung der in dieser S p r a .
che erschienenen Schriften zu verhindern. S o wurde«,
um nur bey unserem vaterländischen Stamme stehen zu
bleiben, die obangeführten Laute (zu denen wir noch
das gelinde und scharfe s, welches im Lateinischen und
Deutschen ebenfalls nicht unterschieden wird, dessen Un«



terscheidung aber im Slavischen erforderlich ist, hinzu,
fügen) folgendermaßen geschrieben:

gelindes scharfes gelindes scharfes
Deutsch s s fch sch tsch
Krainerisch
nach Bo«
choritsch 5 l 5k tb 2k

Kroatisch
nach Iam«
dressitsch 2 lx l s ck

Kroatisch
nach anoern « » « ,2 ' 50,5' 05,1^5'

Steyrisch«

windisch 5, s s, 5 scl i , lck l c k , «cd tzc^k

Es war d^her von /eher der sehnlichste Wunsch

oller patriotischen Slav is ten, baß dieser Verwirrung

endlich ein M a h l ein Ende gemacht werde: man lese

n u r , was unsere Haupcschriftsteller in diesem Fache,

D o b r o w s k y in seinem Slavin» S . 6 5 , und K 0«

p i t a r in seiner Grammatik S . 2o3 , schon vor zwan»

zig Jahren hierüber geschrieben haben. Seitdem ist nu»

hierzu ein bedeutender Schri t t geschehen, und es kommt

nur auf die Mi tw i rkung Derjenigen a n , welche hier»

in eine St imme habe», ob der so lang genährte Wunsch

nach und nach in Erfüllung gehen soll. I n dem 1824

erschienenen Lehrbuche der winbischen Sprache des Herrn

P e t e r D a i n k o , Stadtpfarrcaplan zu Nadkelsburg,

ist das Alphabet für die slovenische Sprache ganz nach

dem Bedürfnisse derselben, und nach cyrillischen Grund«

sätzen aufgestellt, und selbes wirb seitdem in mehreren

«011 demselben Verfasse erschienenen Schriften * ) mit

»en nöthig gefundenen Verbesserungen angewendet. Au-

ßerdem, daß selber dem Buchstab c den beständigen

Laut deS deutschen z zueignet,'und für das mouillirt«

*) N^dkersburss bey Aloys Weitzwqer, Buchbinder. Die-
ser Mann hat sich durch den Muth, womit er das mit
dem Verlag von blos; fü? das windische Landvolk be-
stimmten Büchern anfangs verbundene Risico über-
nommen, und durch die Bil l igkeit, welche er ben der
Bestimmung seiner Preise fortwährend beobachtet, um
die Verbreitung der nöthigsten Elementarbücher unter
diesem Volkszweig wesentlich verdient gemacht. Moch°
<e ihm dafür die gebührend» Anerkennung zu T l M
werden.

l l j ein Compendium gebraucht, bestehen die wesentlichen

Eigenheiten dieses Alphabets in folgenden für die oh.

angeführten Laut« gewählten Buchstadenzeichen:

gelindes scharfes gelindes scharfes

s l sch sch tsch

Diese Buchstaben scheinen wirklich alle wesentlichen

Forderungen, welche man dießfalls machen kann, zu

befriedigen. S i e sind einfach, und zugleich jeder für

den ihm beygelegten Laut vollkommen bestimmt; über.

dieß sind sie von den andern Buchstaben hinlänglich un-

terschieden, lassen sich fließend schreiben und verbin.

den, nehmen sich auch im Druck gefällig genug auS,

indem sie die barin gewohnten Formen nicht stören,

und können in jeder, selbstderkleinsten Schrift voNkom,

men deutlich, und mit Vermeidung aller Zweydeutig.

keit ausgedruckt werden. Insbesondere aber läßt sich

noch von denselben zu ihrer Empfehlung Folgendes an«

führen : Das x als gelindes s hotte denselben Laut wahr-

scheinlich schon ursprünglich im Griechischen, undist mit

demselben im kroatischen Dialect längst eingeführt. Das

5 als scharfes s wird nunmehr mit seiner In i t ia le 3

homogen, und da das l in den neuen Druckereyen ohne«

hin wenig mehr vorkommt, eine entsprechende In i t ia le

aber niemahls hatte, so wird selbes „unmeh, auch im

Slavischen ganz entbehrlich. Das x kommt als 5 in

der slavischen Sprache nicht vo r , ist daher als solcheS

ganz entbehrlich, dagegen ist eS als gelindes fch eben.

falls im dalmatinischen Dialectbereits eingeführt. Das

A als scharfes sch ist in seiner neuesten verbesserten Ge»

stalt eine Entwicklung aus dem 5, und folglich nach

der Analogie gebildet. Das , j endlich für tsch ist als

ein so ofc vorkommendes Compendium nach der Analo»

gie des Z für ts in der slavischen Sprache unentblh»

lich, und seiner Gestalt nach aus dem cyrillischen Al«

phabete entlehnt.

Übrigens hat Herr D a i n k o diese Buchstaben

nicht eigenmächtig , sondern nach Berathung und

mit Einverstanbmß mehrerer stimmberechtigten Freun»

be der slavischen Sprache gewahtc, und es dürfte wohl

alS das g'liigste Zeugniß für dieselben anzusehen seyn,

daß sie selbst von den Herren K o p i t a r und D o»

b l H w s k y gebilliget wurden.



WaS dte Schwierigkeit betrifft, welches Die/eni.
gen, die bereits ein anderes Alphabet gewohnt sind,
darin finden, sich in dieses einzustudieren, so sollte man
kaum glauben, daß Jemand die geringe Mühe, sich mit
4 oder 5 Zeichen bekannt zu machen, so bedeutend sin.
den werde, besonders, wenn eS sich um etwas Besse»
res handelt. Dasi aber dieses wirklich der Fall sey, wird
man nicht lalignen können, wenn man bedenkt, daß es
darauf ankömmt, die alte Verwirrung abzustillen, die
aussprechenden Laute genau zu bestimmen, und die
Schreibart möglichst zu vereinfachen. Man vergleiche
z. B . nur folgende Wörter nach der alten und neuen
Schreibart mit einander:

t l l ' l iuc le lck, und ijuäc?x, Wunder;
t l ck luv t ^ l c l l j i i und ^ l o v e i ^ i , menschlich;
8<7.!lutl'c!i, und xu,z, Galle.

Auch haben wirklich die allereinfachsten Landleute,
auch solche, die bereits lesen konnten, in der Einübung
der neuen Schreibart, wie die Erfahrung beweiset,
keine Schwierigkeit gefunden. Nach welcher Art aber
daz Lesenlernen den Anfängern leichter fallen muffe,
lst wohl keine Frage.

S o wäre nun hiermit zur Erreichung der wesent«
lichsten Erfordernisse eines gemeinschaftlichen slavischen
Alphabets, e in , wie wir glauben, nichr zu verwerfen,
der Versuch gemacht, der es wohl werth ist, daß die
Freunde dieses unseren einheimischen Voltszweigesund
seiner Sprache von ihm Kenntniß nehmen, und durch
Aufnahme und Zustimmung , oder durch Verbessern und
Weiterfördern zur Herbeyführung der längst erwünsch»
ten Übereinstimmung das Ihr ige beytragen mögen.

L i t h o n t r i p t i k .

S o heißt die von dem Münchner Professor Gru i t ,
hllisen erfundene, im Jahre i 8 i 5 bekannt gemachte,
von Dr . Cwiale in Paris verbesserte, und im Jahre
2^23 zuerst ausgeübte Methode, den Stein in der
Harnblase mechanisch zu verkleinern, und ohne allen
Schnict heraus zu befördern. Die Akademie der Wls.
stl'.schaflen in Paris ließ diese Methode von zwey Mit«
gliedern, nähmlich dem nun verstorbenen Baron Per.
«y und Ritter Chausster prüfen, und da diese eil, über.

aus günstiges Urtheil hierüber fällten, und Dr . Civiale
an ic.0 Steinkranke, ohne einem Einzigen zu schaden,'
vollkommen herstellte, so theilte sie demselben im ver.
fiossenen Jahre einen AneiferungZpreis von 6ooo Francs
zu. Die Gefahr bey einem Sreinschnitte ist nicht unbe.
deutend. Erwagt man dagegen, daß die Lithonmptik
noch keinem Menschen das Leben gekostet hat, und nebst
dem Steinschnilie auch noch das voraus h a t , daß sie
ohne Verwundung, ohne Blutverlust, ohne Kranken,
lager, und beynahe ohne einen Schmerz des Pat ien.
ten ausgeübt w i rd , so wirt) es einleuchtend, wie dies«
so wichtige Entdeckung die Aufmerksamkeit oller P h i .
lantropen in Frankreich und im Auslande an sich ge.
zogen habe, und wie die berühmtesten Hrzte und Chi«
rurgen Frankreichs diese Heilmethode anwenden. Daher
hat man auch in Berl in bereits seit mehreren M o n a ,
then einen lichontiiptischen Apparat. Auch in Wien ist
derselbe bereits vorhanden. Der dortige practische Arzt,
D r . Anton Ritter von Eisenstein, hat sich denselben
bey feiner Anwesenheil in Paris angeschafft, und im
Mona-the Jänner l. I . an einem bereits seit 3o I a h .
ren am Steine leibenden Manne angewendet. Nach
acht Sitzungen, deren zwey in einer Woche, jede i!H
Stunde dauernd, vorgenommen wurden, gelanges
ihm, den Ste in zu zermalmen, so daß er den Pat ieu.
ten längstens in : 4 Tage» ganz herzustellen hoffie. D i e .
ser heisii Grunauer, ist Soll icitator bey einem Gericht«,
advocaten, 3^ Jähre a l t , und wird von dem Einspri.
tzen des lauen Wassers, dem Einfühlen und Offnen
des Instruments, dem Fassen und Bohren des Ste ins,
welches alles unter den Händen des D r . Ritter vo»
Eisenstein schnell, sicherund tactmaßig vor sich geht,
so wenig ergrissen, daß er während diesem ganzen Vor.
gange mit den Umstehenden (es sind stetS 2o biS 3o
in - und ausländische Ärzte gegenwärtig) spricht und
lacht, baß er außer einem bedeutenden Drangs zum
Harnen teine schmerzen empsindet. Es ist daher auch
begreiflich, doß sich der P a r x i t t , nachdem er urmirt
hat , wobey der zeibohrce Stein größten Theils gleich
abgeht, nach der Sitzung ganz wohl beft'^ei, auch i>«»
folgenden Tag ohn? allen Anstand den weilen Weg

über die Iosephstü0tel Glal is in die Stadt zunickle.
gen kann.



D Der S te in war von der Große einer große»

ivalschen Naß (denn eine Scala am Instrumente

bestimmt stets den Diameter des Steines) und besteht,

nach der bereilsgemachten chemischen Analyse, aus Schich.

ten von Harnsäure, sauerm, ileefauerm und Phosphor«

sauerm Kalke, woher die ungemeine Härte desselben

erklärlich ist; bey minder festen Steinen ginge die Ope.

ratlon noch schneller vor sich, und in der That hat auch

D r . Civiale in Paris drey Steinkranke in Zeit von i j 4

Stunde von demselben völlig befreyc. Diese so wohl-

thätige Erfindung säumt man nicht, hiermit zur allge«

meinen Kenntniß zu bringen.

Physik und Technologie.
N u t z e n d e r e i n g e s c h l o s s e n e n L u f t , a l s
s c h l e c h t e r W ä r m e l e i t e r , z u r E r s p a r u n g

a n B r e n n m a t e r i a l .
(Nach D r . Hermbstadt's gemeinnützigem Nathgeber. i l .

V . S . 182 ff.)

D ie trockene stillstehende Luft ist unter allen wär,

melettenden Substanzen die schlechteste. AuS dem Grun-

de kann selbige mit Nutzen angewendet werben, um

das unbenutzte Ausströmen der Wärme dadurch zu ver.

hüthen, und eine bedeutende Ersparung an Brenn»

Material darauf zu gründen. Hierzu ist es hinreichend,

tey allen solchen Vorrichtungen eine doppelte Mauer

dergestalt zu placiren, daß gegen das Innere und Hu.

ßere ein leerer Raum bleibt, der mit eingeschlossener

Luft gefüllt ist. Hierdurch wi ld das Ausströmen deSje.

nigen Antheils der Wärme, welche sonst durch die M a u -

ern entweicht und sich in die Luft zerstreuen würde,

während sie gezwungen ist, sich nach innen zu ve^brei.

t e n , in die Nothwendigkeit gesetzt, auf das im Ofen

befindliche Gefäß zurückzuwirken, ohne unbenutzt sich

zerstreuen zu können, wodurch eine kaum glaubliche

Ersparung an Brennmaterial gemacht wird.

2) Benutzung der stillstehenden Luft bey Theer.

öfen. Anstatt daß man die Mauer des Mantelö am

Theerofen 2 , 3 , auch wohl 4 Fuß dick zu machen

pfiegt, gebe man ihr bloß die Dicke von einem halben

S t e i n , und umgebe dieselbe, in der Entfernung von

4 — 6 Z o l l , mit einer zweyten, so daß zwischen bey'

den Mauern Luft eingeschlossen und im Stil lstand

erhalten wirb. Bey dieser Verfahrungsart wird ma«

zum Heitzen des Theerofens nur halb so viel Brenn

Material gebrauchen, alS auf dem sonstigen Wege.

d) Benutzung der stillstehenden Luft bey B r a u - .

Pfannen. M a n hat denselben Grundsatz auch auf die

Braupfannen angewendet. M a n umgibt die Mauer ,

in der die Braupfanne eingemauert ist , mit einer

zweyten, und läßt zwischen beyden einen Raum von

4 — 5 Zoll mit Luft erfüllt. Die Ersparung bet

Brennmater ia ls, welche dadurch gemacht w i r d , be<

trägt 25 Procent.

Gleiche Vortheile lassen sich hier auch bey den

Ofen in den Brannlweinbrennereyen, in den Färbe,

reyen, den Bäckereyen, den Ziegel« und Töpfer«

öfen lc. ziehen.

Bey der immer zunehmenden Kostbarkeit des

Bennmaterials wäre daher zu wünschen, daß von

diesem Vortheile allgemein Gebrauch gemacht w«r<

den möchte.

T o d e s - A n z e i g e .
Die Düsseldorfer Zeitung enthält nachstehende ori«

ginelle Anzeige eines Todesfallb, die es wohlverdient,

daß wir sie den Freunden solcher Curiosa mittheilen. l

„ D i e hiesigen Zeitungen haben gewiß schon man»

chen Todesfall angekündigt, aber noch niemahl den von

meinem seligen Oheim, dem H r n . Commerzienrach

K o h l d e p p sel. Ein S t i ck . und Schlagfiuß , der

unglücklicher Weise gerade ihn treffen mußte, machte

gestern seinem thätigen Leben ein Ende. Er starb sehr

leidend und sich selbst unbewußt, im 60. Jahre seines

irdischen und im ersten Augenblicke des ersten IahreS

seines jenseitigen Lebens. Mein Schmerz ist so grün»

zenlos, als die Ewigkeit , zu der mein theurer, un-

vergeßlicher Vetter leider hinübergegangen ist." ,

Düsseldorf. !

K o h l h e p p und Sohn .

G e d r u c k t bey I g n a z A l s y s E d l e n v o n K l e i n m a y r .


